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Die Sonne schien, der Himmel war blau wie selten über London. Zur Mittagspause bevölkerten ungezählte Londoner in hellen und bunten Kleidern den Trafalgar Square. Und mit den Steinlöwen hockten Tierfreunde zu Füßen der Nelson-Säule und bedienten Tauben mit Körnern und Brotkrumen. Man konnte an eine heile Welt glauben.


	Da kam aus der Erde ein Mann. Er war der einzige, der einen dunklen Anzug trug. Er war wie ein schwarzer Käfer, der über eine blühende Wiese kroch.


	Der Mann kam aus der Untergrundbahnstation und überquerte den Trafalgar Square Richtung National Gallery.


	Plötzlich zerriss ein wilder Schrei die Luft.


	Die Köpfe der Menschen flogen herum.


	Der Mann im dunklen Anzug warf die Arme hoch und schrie wie am Spieß. Ein großer zottiger Hund hatte ihn angefallen und zu Boden geworfen. Sein Gebiss bohrte sich in die Kehle des dunklen Passanten.


	Eine Frauenstimme kreischte: »Den Hund! So seht doch den Hund! O mein Gott! Wie furchtbar.«


	Viele sahen den Hund. Und sie wollten nicht glauben, dass das, was sie sahen, Wirklichkeit war.


	Der Hund hatte als Kopf einen menschlichen Totenschädel. Das Blut seines Opfers troff aus dem Knochenmaul.


	Wie ein Gespenst huschte das große, zottige Tier über den Trafalgar Square. Die Tauben stoben auseinander, die Menschen schreiend davon. Einige wagten es, dem Ungeheuer nachzujagen.


	Ohne Erfolg.


	Der Hund mit dem menschlichen Totenschädel war verschwunden.


	Zeugen sagten später aus, dass sie ihn zuletzt auf dem Bürgersteig vor der National Gallery gesehen hätten. Auch ein Pflastermaler, der mit Farbstiften ein Porträt der Königin auf den Bürgersteig zeichnete, machte eine Aussage. Er war vor Schreck auf die kleine Mauer vor der Galerie gesprungen und hatte gesehen, wie der zottige Hund links an dem Gebäude vorbei gerannt und in die Whit Comb Street eingebogen war. Dort verlor sich die Spur des ungewöhnlichen Tieres.


	Der Mann, um den sich sofort zahlreiche Passanten kümmerten wurde mit einem Ambulanzwagen weggebracht. Er lebte noch, aber sein Zustand war bedenklich. Die Papiere, die er bei sich trug, lauteten auf den Namen James Fleet.


	Die Zeitungen berichteten am Abend von dem ungeheuerlichen Vorkommnis. Im Evening Star gab es Bilder von dem Hund.


	Niemals zuvor hatte jemand ein ähnliches Tier beobachtet. Viele Leser riefen in der Redaktion und bei der Polizei an und erkundigten sich, ob der Bericht wirklich auf Wahrheit beruhe oder ob ein Reporter sich eine neue Masche ausgedacht habe, Horrorgeschichten als Tatsachen aufzumachen.


	Ein Scherzbold behauptete, er hätte mit Sicherheit das Muttertier des ungewöhnlichen Hundes gesehen. Es sei dreimal so groß und hätte ein langes, rostbraunes Fell. Der Kopf bestünde aus einem riesigen Gebiss. Auf einem der größten Londoner Friedhöfe, auf dem Brompton, treibe es sich herum.


	Die Polizei ging dem Anruf nach. Von vornherein wusste man, dass der anonyme Anrufer sich einen Spaß erlaubte. Aber die Beamten erfüllten ihre Pflicht. Sie kämmten den Brompton-Friedhof von einem Ende bis zum anderen durch und fanden nicht die geringste Spur.


	Es gingen mehrere solcher Hinweise ein. Bis zum Abend waren die Streifenfahrzeuge unterwegs.


	Ohne Ergebnis.


	Auch Scotland Yard nahm sich des Falles an. Inspektor Gloaster wurde mit dem Fall betraut. Anfangs bestand der Verdacht, dass die Erscheinung des Totenkopfhundes, der von der Presse den unsympathischen Namen ’Höllenhund’ erhalten hatte, auf eine Massenpsychose zurückzuführen war. Dagegen sprach, dass der Hund an verschiedenen Orten gesehen wurde. Der Weg des Tieres war verfolgt worden, und die Aussagen verschiedener Personen deckten sich, ohne dass sie zuvor Kontakt miteinander oder sich abgesprochen hatten.


	Etwas war dran an dem ungewöhnlichen Tier, daran gab es keinen Zweifel. Inspektor Gloaster war der Meinung, dass man wahrscheinlich nur über die Person des Angefallenen, dieses James Fleet, weiterkam.


	Zu seinen Mitarbeitern sagte er: »Es ist doch offensichtlich, dass der Angriff nur diesem Fleet gegolten hat. Viele andere Menschen standen herum, um die hat sich der Hund gar nicht gekümmert.« Er kratzte sich im Nacken und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Vom kriminalistischen Standpunkt aus gesehen liegt hier ein Mordversuch vor. Ich habe zwar genügend Fälle erlebt, wo maskierte Gangster ihr Opfer überfielen. Aber in meiner langjährigen Praxis ist dies der erste maskierte Hund, der mir begegnet.«


	Er blickte über den Rand der Brillengläser hinweg, und auf seinem Gesicht zeigte sich der Anflug eines verunglückten Grinsens. Es fiel ihm einfach schwer, diesen Fall ganz ernst zu nehmen.


	 


	*


	 


	Der Zustand von James Fleet war ernst. Die schnelle ärztliche Hilfe, die Bluttransfusion und herz- und kreislaufstabilisierende Mittel ließen die Hoffnung zu, dass Fleet durchkam.


	Er lag allein in seinem Zimmer.


	Fleet schlief.


	Als gegen halb acht Uhr abends Inspektor Gloaster in das Somerset-Hospital kam, konnte er nur einen Blick in das Krankenzimmer werfen. Es war unmöglich ein Wort mit dem Verletzten zu sprechen. Henry Gloaster unterhielt sich eingehend mit dem Chefarzt.


	»Was meinen Sie, wann er vernehmungsfähig sein wird?« wollte Gloaster wissen.


	Es kam ihm darauf an, mehr zu erfahren, ehe möglicherweise Fleets Herz seinen Dienst versagte und er nicht mehr dazu kam, wichtige Dinge auszusagen.


	Dies war der erste Fall. Doch es gab keine Garantie dafür, dass dies auch der letzte sein musste.


	Die Sache mit dem Höllenhund beschäftigte Gloaster mehr, als er sich eingestehen wollte.


	Er verließ nach einer halben Stunde das Krankenhaus, nicht ohne zuvor noch einmal einen Blick auf Fleet geworfen zu haben.


	Der Patient lag noch immer im Medikamentenschlaf und rührte sich nicht.


	Gloaster sah sich sorgfältig um.


	Das Zimmer lag im ersten Stock. Die Balkontür war fest verschlossen. Am Fenster war nur eine Klappe geöffnet, durch die kühle und angenehm frische Luft einströmte.


	Henry Gloaster ging in Gedanken versunken zu seinem schwarzen Bentley. Er sah nicht nach oben. Daher bemerkte er nicht den Schatten, der auf dem Dach des Krankenhauses herumkroch.


	Dort oben schlich eine Katze. Es war keine gewöhnliche Katze.


	Gloaster startete seinen Wagen und fuhr nach Hause.


	 


	*


	 


	Als Gloaster wegfuhr, blieb jemand zurück, der das Krankenhaus beobachtete.


	Der Mann stand hinter Sträuchern versteckt.


	Er trug eine alte, abgetragene Hose und einen dunkelroten Pullover. Die Haare hingen ihm wirr in die Stirn. Das Gesicht war bleich und unrasiert.


	Edgar Laughton, der hier auf einem Spazierweg des Hospitals auf der Lauer lag, machte den Eindruck eines Mannes, dessen Geisteszustand nicht der beste ist. Er sah verhärmt und gehetzt aus, als befände er sich ständig auf der Flucht.


	Laughton war dreiundfünfzig Jahre alt. Aber das Alter sah man ihm nicht an. Sein drahtiger schlanker Körper bewegte sich flink und ohne große Anstrengung.


	Laughton sah den Wagen abfahren und beobachtete den um diese Zeit minimalen Betrieb in seiner näheren Umgebung.


	Hinter sämtlichen Fenstern brannte Licht. Der Himmel war wolkenlos und mondhell.


	Laughtons Augen waren in ständiger Bewegung. Nichts entging ihnen.


	In der Zeitung hatte er gelesen, dass James Fleet von einem unheimlichen Hund mit Totenschädel angefallen worden war. Der Bericht war ihm unter die Haut gegangen. Er war wahrscheinlich der einzige in London und Umgebung, der wusste, was hier vorging. Aber er konnte es nicht erklären. In seinem Bewusstsein klaffte ein großes Loch. Die Erinnerung fehlte.


	Nur eines war ihm klar: es bestand Gefahr. Er war seines Lebens nicht mehr sicher.


	Edgar Laughton leckte sich über die schmalen, spröden Lippen.


	Er sah Patienten in den Gängen des hellerleuchteten Krankenhauses Spazierengehen. Andere saßen an Tischen in der Halle und unterhielten sich, lasen in Magazinen oder spielten Karten.


	Auf dem Parkplatz neben dem Haupteingang standen zwei Autos. Es handelte sich um die Wagen von Ärzten. Verbotsschilder wiesen darauf hin, dass jeder andere Parker kostenpflichtig abgeschleppt würde.


	Edgar Laughton war ein aufmerksamer Beobachter. Er nahm diese Dinge beiläufig wahr, ohne sich darauf zu konzentrieren.


	Sein Hauptaugenmerk aber galt dem Zimmerfenster, hinter dem der verletzte Fleet mit dem Tod kämpfte.


	Laughton wusste genau, wo Fleet war. Bei der Anmeldung hatte er sich erkundigt, in welches Zimmer man den Verletzten gelegt hatte.


	Man hatte es ihm gesagt und ihn gebeten, vorerst von einem Besuch abzusehen. Ob er ein Verwandter von Fleet sei?


	»Nein, ein Freund«, hatte er geantwortet. Aber das stimmte nicht. Er hatte Fleet nie zuvor in seinem Leben gesehen.


	Und doch interessierte er sich für ihn.


	Laughton ahnte, dass es zwischen ihm und Fleet eine Verbindung gab, die er sich noch nicht erklären konnte.


	Das Auftauchen des Höllenhundes hatte es bewiesen.


	Wie hypnotisiert hing der Blick des Vernachlässigten an dem Fenster im ersten Stockwerk. Absichtlich hatte er hier Stellung bezogen. Der Gedanke, dass der Überfall mit dem Höllenhund sich wiederholen könnte, erfüllte ihn mit einer derartigen Macht, dass er gar nichts anderes denken konnte.


	Bei Fleet wusste die andere Seite nun Bescheid, arbeiteten seine Gedanken. Sie war davon unterrichtet, dass James Fleet noch lebte, dass der Angriff des Höllenhundes keinen Erfolg gehabt hatte. Dies alles musste unweigerlich zu einem neuen Angriff führen.


	Aber niemand wusste das.


	Nur er kannte die Zusammenhänge.


	Er musste mit dem Arzt sprechen. Fleet durfte nicht hierbleiben. Er musste an einen Ort geschafft werden, den niemand kannte und der auch nicht öffentlich bekanntgegeben wurde. Nur weil Laughton nie bekanntgab, wo er derzeit wohnte, lebte er überhaupt noch.


	Aber würde man ihm glauben? Würde man ihn überhaupt anhören?


	Er musste es versuchen. Für ihn bedeutete es ein Risiko. Er musste damit rechnen, dass seine Widersacher dadurch wieder auf ihn aufmerksam wurden. In der Nähe des gefährdeten Fleet sich aufzuhalten, bedeutete eine Bedrohung für sein Leben.


	Er gab sich einen Ruck.


	Er musste es wagen. Es geschah auch in seinem eigenen Interesse. Wenn Fleet davonkam, hatte er, Laughton, die Chance, zu beweisen, dass er nicht verrückt war, dass es noch jemanden außer ihm gab, der sich in acht nehmen musste vor der Schreckensgöttin.


	Er zuckte plötzlich zusammen und sein Körper wurde steif wie ein Stock.


	Er sah den Schatten, der sich auf der Balkonbrüstung des zweiten Stockwerkes zeigte.


	Eine Katze. Eine Riesenkatze.


	Sie sprang eine Etage tiefer, kam lautlos auf dem Balkon des ersten Stocks an.


	Laughtons Lippen begannen zu zittern. Er öffnete den Mund, wollte etwas rufen, unterließ es aber dann. Wie gebannt wurde er Zeuge, wie die Katze das Fenster beobachtend und lauernd darauf herumlief und plötzlich wie ein schwereloser Schatten in der oberen linken Ecke des Fensters zu James Fleets Krankenzimmer hing und sich wie eine Schlange durch die Klappe drückte.


	Die Katze verschwand im Zimmer.


	Edgar Laughton stand noch drei Sekunden da, als wäre er zu Stein geworden.


	Dann riss er sich aus der Erstarrung.


	Er tat etwas sehr Merkwürdiges.


	Er lief nicht etwa auf das Krankenhaus zu, um dort eine Warnung abzugeben, nein, er lief schnurstracks über den gepflegten Rasen, huschte geduckt an Büschen und Sträuchern vorbei und rannte durch das Hauptportal auf die Straße, als würde er von Furien gejagt.


	 


	*


	 


	Niemand auf der Station merkte, dass ein unheimlicher Besucher in das Krankenzimmer von James Fleet Eingang gefunden hatte.


	James Fleet selbst merkte es nicht einmal.


	Die große Katze mit dem rauhen, langhaarigen Fell und den glühenden Augen sprang mit einem Satz auf sein Bett.


	Sie riss das Maul auf. Zwei überlange, kräftige Zähne ragten wie Messer aus dem Oberkiefer.


	Es war eine Vampirkatze.


	Sie brachte das zu Ende, was der makabre Hund mit dem Totenschädel nicht hatte vollenden können.


	Die Katze bohrte ihre rasiermesserscharfen Zähne in die Halsschlagader von James Fleet.


	Ein Ruck ging durch den Körper des Engländers. Seine Haut wurde merklich weißer.


	Die Vampirkatze leckte einen Teil des Blutes auf, der Hauptstrom aber ergoss sich über das weiße Bettzeug und wurde von dem Leinen und der Matratze aufgesogen.


	Mit dem Blutstrom floss das Leben aus dem Körper von James Fleet.


	Die Katze verschwand auf dem gleichen Weg durch die Fensterklappe wieder nach draußen. Niemand sah sie, wie sie in die Dunkelheit der Nacht untertauchte.


	 


	*


	 


	Edgar Laughton rannte durch die Wellington Street zur King Street, überquerte Charing Cross und eilte in den alten Stadtteil von Soho.


	Hier hatte er schon oft Trost und Unterschlupf gesucht.


	Man hatte die Leiche im Krankenzimmer noch nicht gefunden, als Edgar Laughton bereits die Dean Street erreichte.


	Er lief in eine schmale, dunkle Gasse. Seit seiner Flucht aus dem Hof des Hospitals hatte er sich keine Sekunde Pause gegönnt.


	Hatte die Vampirkatze ihn aufgespürt?


	Mehr als einmal blickte er sich um, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken.


	Er huschte in einen dunklen Hinterhof. Am Torbogen hing eine vergammelte Neonreklame mit der Aufschrift ’Bar’.


	Zu der Bar gab es zwei Eingänge. Die beiden Türen lagen dicht nebeneinander. Die eine führte direkt in das Etablissement, aus dem Lachen und Stimmen erschollen. Die Fenster waren giftgrün gestrichen.


	Laughton wählte den zweiten Eingang, hinter dem gleich eine steile Treppe zu einem muffigen, nach Rauch, Alkohol und verbranntem Fett riechenden Flur hinaufführte.


	Edgar Laughton atmete stoßweise. Der Schweiß perlte auf seiner Stirn.


	Er blieb einen Moment an dem schrägen Flurfenster stehen, das vielleicht vor Jahren zum letztenmal mit Wasser in Berührung gekommen war.


	Durch die fast blinde Scheibe konnte Laughton in die Wohnung der Animiermädchen sehen, die in speziell für sie reservierten Räumen ihrer steuerfreien Nebenbeschäftigung nachgingen.


	Gleich gegenüber lag ein Trümmergrundstück. Auf einer einsamen Mauer klebte ein riesiges Plakat, das für eine Sex-Zeitschrift warb.


	Das indirekte Licht aus den umliegenden Häusern reichte aus, um die roten und schwarzen Buchstaben auf dem weißgrundigen Plakat lesen zu können.


	›Erleben Sie den Super-Sex Ihres Lebens in »Explosive«, dem Magazin für harte Männer. Sehen Sie sich das Girl an! Ist es nicht fabelhaft?‹ Mit dem Girl war eine vollbusige Schönheit gemeint, die Laughton direkt ins Gesicht zu blicken schien. Das Bild der Dame nahm Zweidrittel des Riesenplakates ein. Ihr Busen stach spitz hervor. Wäre er dreidimensional gewesen, hätte ein ausgewachsener Mann darauf bequem Platz nehmen können.


	Edgar Laughton atmete tief durch und stieg die restlichen Stufen nach oben.


	Mehrere Türen mündeten auf einen lichtlosen Gang.


	Der Mann klopfte an eine Tür.


	»Millie?« fragte er. »Bist du da?«


	»Ja, was is’n?« meldete sich sofort eine Stimme. Rauchig, ein wenig verrucht.


	»Ich bin’s, Edgar.«


	Er wartete erst gar nicht ihr »Komm rein« ab. Er öffnete die Tür.


	Ein handtuchschmaler Korridor, führte direkt in ein Wohnzimmer mit weichen, vornehmen Polstermöbeln. In einer Ecke stand ein breites französisches Bett, darauf hockten Donald Duck und seine Mannschaft in Plüsch.


	Millie Shunner liebte Comicfiguren aus Plüsch über alles.


	Sie saß in einem Sessel und sah beinahe wie eine richtige Dame aus.


	Die Beine weit von sich gestreckt, saß sie neben einer hellen Stehlampe und legte das Magazin auf ihren nackten Bauch, als Laughton erschien.


	Millie Shunner trug außer einem knappen BH und einem ebensolchen Slip kein weiteres Kleidungsstück.


	Sie hatte feste, lange Beine und einen prallen Busen. Millie war als Fotomodell ebenso begehrt wie als Stripperin.


	Sie hatte viele Freunde.


	Die kamen genau nach Terminbuch. Nur Laughton machte darin eine Ausnahme.


	Der durfte kommen, wann immer er wollte.


	Millie hatte einen Narren an ihm gefressen. Es war ihr noch niemals einer begegnet, der so treu, so doof und so bemitleidenswert gewesen wäre.


	»Na, was ist los, Lieber?« fragte sie mit ihrer dunklen Stimme. Damit konnte sie einem Mann einen Schauer über den Rücken jagen.


	Millie Shunner fegte das aufgeschlagene Magazin auf den flauschigen Teppichboden, mit dem der Dielenboden ausgelegt war. Sie reckte sich, zog dann die Beine an und richtete sich auf. Ihre Bewegungen waren geschmeidig wie die einer Raubkatze. Sie hatte überhaupt etwas Katzenartiges an sich.


	Fehlte nur noch, dass sie anfing zu schnurren.


	Laughton wischte sich über seine schweißnasse Stirn.


	»In Schwierigkeiten? Hat man dich nicht in Ruhe gelassen?« Millie Shunner wusste Bescheid. Wenn Laughton so abgeschlafft hier auftauchte, dann saß ihm wieder die Angst im Nacken.


	Sie erhob sich.


	Er seufzte und kam auf sie zu. Sie legte ihre nackten Arme um seinen Hals, drückte ihn an sich und streichelte seinen grauen Kopf wie eine Mutter ihr Kind tröstet. »Wo drückt der Schuh? Du zitterst ja am ganzen Körper.«


	Laughton schluckte. Er legte seinen Kopf an ihre Wange und schloss die Augen. Die Nähe Millie Shunners tat ihm gut. »Es ist aus, ich fühle es. Ich kann mich nicht länger verbergen.«


	»Unsinn«, warf sie ein, ehe er sich näher erklären konnte.


	Er öffnete die Augen. Sein Blick fiel auf die zusammengefaltete Zeitung auf dem kleinen Tisch neben dem Fenster.


	Der Evening Star!


	»Hast du das gelesen Millie?«


	Sie wusste im ersten Moment nicht, was er meinte. Sie folgte seinem Blick.


	»Die Story von dem Höllenhund! Die Sache, die ganz London in Atem hält! Du hast es bestimmt gelesen.«


	»Aber natürlich, Edy.« Sie lachte, bückte sich und griff nach der Zeitung. »Ganz London muß verrückt sein.«


	»Nein, Millie, kein Mensch ist verrückt.«


	»Das ist doch der dickste Hund, den sich die Schreiberlinge erlauben konnten. Die brauchen mal wieder was Neues. Sensationen werden rar. Die Kriege werden langweilig, weil es immer hin und her geht, Raketenstarts sind perfekt geworden, obwohl jeder einmal damit gerechnet hat, dass so eine Blechröhre mal in die Luft geht.« Sie holte weit aus, um ihn von seinen trüben Gedanken abzulenken.


	»Es ist alles wahr, die Geschichte hat sich niemand aus den Fingern gesogen.« Er wankte um den Tisch herum, als würde ihm plötzlich schwindelig, und ließ sich in einen Sessel plumpsen. An der Wand dahinter hingen zwei Bilder. Eine in zarten Farben gehaltene Ansicht der Themse mit der Tower Bridge in Nebelstimmung, und die dunkle Darstellung eines romantischen Schlosses in Schottland. Zwei sehr gute Arbeiten. Beide von Edgar Laughton gemalt.


	Laughton war in keinem der zahlreichen Londoner Künstlerbünde Mitglied. Er war ein Einzelgänger. Er hatte als junger Mensch in Paris und New York studiert und war Meisterschüler bei Jean Ruleone gewesen. Laughtons Landschaftsbilder waren von einem magischen Naturalismus, der sofort gefangen nahm.


	Laughton verkaufte nur wenig. Er dachte nicht an den materiellen Gewinn. Er lebte sein eigenes Leben, zurückgezogen und in sich versunken. Oft malte er wochen-, monatelang kein Bild. Dann packte es ihn plötzlich, und er arbeitete fieberhaft bis zum Exzeß. In drei, vier Stunden war dann ein Bild vollendet.


	Von Anfang an saß jeder Pinselstrich. Aus seinen Bildern sprach Liebe zur Natur und eine Art von Traurigkeit, die mit Worten nicht zu beschreiben war, die sich aber in Farben und Formen stark ausdrückte.


	Millie Shunner war keine große Kunstkennerin. Aber die Bilder Laughtons liebte sie.


	Durch die Bilder war sie auch mit Edgar Laughton bekannt geworden. Rund zwei Jahre war es her, dass Laughton durch Soho gelaufen und in den Geschäften und Restaurants einige seiner Bilder angeboten hatte. Er hatte wieder einmal dringend Geld gebraucht. Zwar lebte er bescheiden, aber ohne Miete, Strom und ein Stück Brot kam auch der bescheidenste Mensch nicht aus.


	Laughton war in die Bar geraten, in der Millie Shunner als Serviermädchen, als Stripperin und Animierdame fungierte. Sie war nicht das einzige weibliche Wesen, das Butch, der Wirt, angestellt hatte. Aber sie war die sympathischste. Und sie war die einzige gewesen, die sich wirklich für seine Bilder interessiert hatte.


	Sie hatte ihn mit hoch genommen auf ihr Zimmer. Hier hatte sie die Themse-Ansicht gekauft. Von diesem Tag an war Laughton immer wieder zu Millie gekommen. Eine seltsame Gemeinsamkeit verband die beiden ungleichen Menschen.


	Hier bei Millie bekam er kostenlos manchen Drink, hier gab es auch mal ’ne warme Mahlzeit.


	»Ich geb’ dir einen Drink«, sagte sie besorgt. Sie ging zum Barschrank, nahm eine Ginflasche heraus und musste feststellen, dass die bis auf einen winzigen Rest geleert war. Millie nahm ein kasackähnliches Kleidungsstück vom Haken hinter der Tür und warf es sich über die Schulter. Das pokurze großgemusterte Kleid wurde von einem fingerdicken gedrehten Wollgürtel in der Mitte zusammengehalten.
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